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den zuſprach, ſiegte endlich die unbezwingbare Liebe zu Georg. 
Hedwig verſprach alſo, ſich mit dem jungen Ritter ehelich zu 
verbinden, jedoch mit dem Beding, daß auch Maria dem 
Schleier entſage und bei ihr bleibe ſo lange, bis ſie nicht gleicher 
Schickung folgen müßte; denn es ſchien, als ob ſie ſich dadurch 


Lokal- Begebenheiten. 


Folgende nieht zu beſtellende Stadtbriefe: 


1) An das hieſige Gewerbe-Amt, v. 12. d. M. 
2) An das Königl. Landräthl. Amt. 
3) An den penſ. Juſtiz-Actuar Herrn Beller, v. 17. d. M. 


können zurückgefordert werden. 
Breslau, den 18. December 1840. 
Stadt- Poſt-Expedition. 


Hiſtoriſche Skizzen aus Schleſiens Vorzeit. 


Pin Macht frommen Wahnes. 
2 (Beſch luß.) 


Am Morgen des andern Tages ſah man den Commende— 
hauptmann mit ſeinem Sohne bald in das Kloſter der Fran⸗ 
ziskanerinnen gehen. Nicht lange verweilten ſie im Sprachzimmer, 
ſo erſchien Hedwig mit ihrer Freundin Marie und führte die 
beiden Ritter in die früher von der Priorin bewohnte Zelle. 
Hier nahm Georgs Vater das Wort und bat die Schaffnerin, 
ſeinem Sohne die Hand am Altare zu reichen, wodurch er ſie 
Beide glücklich machen werde. — Dieſer Antrag kam der ſchö⸗ 
nen Nonne höchſt unerwartet, und ſie wollte ſich in ihrer jetzi⸗ 
gen Lage durchaus nicht zu einem Schritte verſtehen, den fie früher 
von ganzem Herzen gern gethan hätte. Die beiden Ritter aber 
ließen nicht mit ihren Bitten ab, ſtellten ihr vor, wie ihr Ge: 
lübde aufgehoben ſei, da die Nonnen nie wiederkehren und das 


Kloſter ſammt ſeinen Gütern in andere Hände gerathen würde; 


und als auch Maria ihnen beiſtimmte und der ſchon ſchwanken-⸗ wollte, fand er daſſelbe ungemein bleich und niedergeſchlagen. 
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hinſichtlich ihres eigenen Thuns mehr gerechtfertigt fände. Maria 
gelobte, daß nur eine Wahl ihres Herzens ſie von der Freundin 
Seite trennen ſollte, und ſomit war der Vereinigung beider lange 
und ſchwer geprüften Liebenden kein Hinderniß mehr im Wege. 
— Freudig verließen die Ritter das Kloſter und feierten im 
Kreiſe mehrerer Freunde und Bekannten das frohe Feſt des Wie⸗ 
derſehens. — Auch Hedwig und Maria verliefen ihre Zellen, 
verſchloſſen das Kloſter, deſſen Schlüſſel ſie bei ſich behielten, 
und mietheten ſich eine Wohnung in der Stadt. 


Dieſe Handlungsweise fiel Niemanden ſehr auf; denn man 
hatte ſich ſchon mehr und mehr an Veränderungen der Art ſeit dem 
Beginn der Reformation gewöhnt, und keine Seele dachte da⸗ 
ran, Rechenſchaft über das Vorhaben der geweſenen Kloſter⸗ 
jungfrauen zu verlangen. — Mit der Ordenstracht aber war 
von Hedwig alle Ruhe der Seele gewichen, und alle Kraft 
mußte ſie aufbieten, den in ihrem Innern tobenden Sturm ſo 
viel als möglich zu ſtillen und zu verbergen, was ihr jedoch nicht 
auf die Dauer gelungen wäre, hätten nicht die verſchiedenarti⸗ 
gen Arbeiten und Einrichtungen für ihren neuen Stand, Mariens 
froher Sinn und Georgs Liebe ſie hilfreich unterſtützt. Je mehr 
ſie aber die beängſtigende Unruhe ihres Gemüthes gewaltſam nie⸗ 
derdrücken mußte, deſto mehr litt ihre Geſundheit, die ſchon 
durch den früheren Gram in ihren Grundfeſten erſchüttert und 
zerrüttet worden war, und nur bei der geſchäftsvollen Zer⸗ 
ſtreuung des Brautſtandes, bei Georgs glühendem Verlangen 
nach der Geliebten Beſitz, konnte Hedwigs ſichtliche Verände: 
rung weniger betrachtet werden. i 


Der von Georg längſt erſehte Tag der Vermählung w 
endlich erſchienen. Alles war zu demſelben wohl vorbereite 
doch als der Ritter ſein bräutlich geſchmücktes Mädchen abholen 
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Nur feine Liebkoſungen und Mariens Vorftellungen gelang es, 
Hedwig etwas zu beruhigen und aufzuheitern. Die Glocken 
riefen zur Kirche, und der feſtliche Brautzug, bei welchem ſich 
viele vornehme, edle Herren und Damen des Ritter: und Bür⸗ 
gerſtandes befanden, ſetzte ſich, von einer großen Volksmaſſe 
begleitet, in Bewegung. — Die Kirche war zum Erdrücken voll; 
denn die ganze Stadt hatte Theil genommen an dem ſeltenen 

Schickſale der Liebenden, und auch die Neugier, eine geweſene 
Nonne als weltliche Braut getraut zu ſehen, führte Löwenbergs 
Bewohner in den Tempel des Herrn. — Langſam nur konnte 
das Brautpaar nebſt ſeinem Gefolge dem Hochaltare zuſchreiten, 
und dieſer Gang nahm Hedwigs letzte Kraft vollends in An⸗ 
ſpruch; denn in jedem Auge der Zuſchauer glaubte fie eine ſtille 
Anklage ihres Vorhabens zu leſen, obgleich fie aur ſelten den 
Blick, den ſie zur Erde geſenkt hatte, erhob. 

Als nun das Brautpaar vor dem Altare ſtand, die Trau⸗ 
rede ſchon gehalten war, und die Jungfrau das bindende Ja l& 
ausſprechen ſollte, da begann fie am ganzen Körper gewaltig zu 
zittern, und mit den Worten: Inte Dominum speravi, non 
confundar in aeternum! (zu Deutſch: »Auf Dich, Herr, habe 
ich gehofft; ich werde nicht für die Ewigkeit verloren ſein 16) 
ſank ſie leblos neben Georg nieder! — Ein lauter Klageruf er⸗ 
tönte herzzerreißend durch die heiligen Hallen; dann herrſchte 
tiefe Stille, wie im Grabe. — Alle Wiederbelebungsverſuche, 
die in der Schnelligkeit angeſtellt werden konnten, blieben frucht⸗ 
los, und als Georg ſich überzeugt, daß die Blume ſeines Le⸗ 
bens gebrochen ſei von der erſtarrenden Hand des Todes, 
folgte er der Theuren, vom Schmerz vernichtet, augenblicklich 
nach! 5 i 

Schon als Hedwig ihr Gelübde bei Georgs unvermutheten 
Wiederſehen in der Ueberraſchung verletzte, regte ſich das allzu⸗ 
zarte Gewiſſen der gottesfürchtigen Jungfrau; ihre Qual aber 

nahm, wie wir bereits erfahren haben, bedeutend zu, als ſie 
die Einwilligung zur ehelichen Verbindung mit dem Geliebten 
gegeben hatte, und wuchs in trügeriſcher Stille bis zu ihrem 
Hochzeitstage zu verderblicher Größe heran; denn als fie öffent: 
lich vor Gott und Menſchen ihr früheres Gelübde brechen ſollte, 
da ſchwebte ihr auf's Neue mit furchtbarem Entſetzen die Größe 
der Strafwürdigkeit der eben zu begehenden That im grellſten 
Lichte vor den mit religiöſem Wahn umhüllten Augen, und die 
Folge war der frommen Nonne, ſo wie des treuen Ritters 
ſchneller Tod! 

Dieſer merkwürdige Fall erregte viel Aufſehen und gab zu 


mancherlei, wenn auch nicht immer vernünftigen Ausle- 


gungen Anlaß. — Der alte Commendehauptmann, der des erlit⸗ 

nen Schreckens wegen krank nach Hauſe gebracht werden mußte, 

und der ſich die Schuld an dieſem Ereigniß wohl nicht mit Un⸗ 

6 recht ſelbſt beimaß, verſchied gleichfalls einige Tage darauf, nach⸗ 
m er zuvor befohlen hatte, daß, zum Andenken an dieſe wun⸗ 
bare und traurige Begebenheit, Georg und Hedwig in ein 
ab gelegt, ihre Bildniſſe aber, in Lebensgröße aus Stein 
uen, darüber aufgeſtellt und die Koſten dafür von feinem 
rmögen, welches er übrigens den Armen hinterließ, beſtrit⸗ 


ten werden ſollten. : 
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chem er zu wohnen behauptete. 


Daß ſeinem Willen Genüge geleiſtet worden, zeugen noch 
heutigen Tages die nicht fern vom Eingange der Minoritten⸗ 
kirche zu Löwenberg an einem ſteinernen Pfeiler aufgeſtellten 
Bildniſſe, der Ritter in weltlicher, die Jungfrau in geiſtlicher 
Tracht. 

So erzählt die Sage; — die Geſchichte würde vielleicht 
Vieles an der Darſtellung dieſes ſeltſamen Ereigniſſes zu ta⸗ 
deln finden! 


Beobachtungen. 


Des Beobachters Nachtpatrouille. 


Nirgends beſtätigt ſich das Sprichwort: „Die Nacht iſt 
keines Menſchen Freund & weniger, als in unſerer volkreichen 
Hauptſtadt. Hier ſcheinen ſich ſehr viele Sterbliche die Nacht 
zu einem abſonderlichen Herzensgenoſſen gemacht zu haben, und 
da dieſer innige Freund ſo ſchweigſam, ſo friedlich iſt, ſo ſorgt 
man dafür, ihn bisweilen aufzumuntern, ja man würde ſo weit 


gehen, ihn in den lärmenden Tag zu verwandeln, wenn die 


wachſame und für die Erhaltung der Ruhe wohlthätige Patrouille 
nicht wäre. Was meine Nachtpatrouille betrifft, ſo iſt ſie 
nur darauf gerichtet, Beobachtungen zu machen und das Re⸗ 
ſultat derſelben mitzutheilen, indem ich ein weiteres Einſchrei⸗ 
ten gebührender Maßen der wirklichen Patrouille ſtets über⸗ 
laſſe. x 

Ich begann meinen letzten nächtlichen Umgang in der 
9G gaſſe, wohin mich das rauhe und überlaute Betra⸗ 
gen eines Mannes zog. Derſelbe verfolgte ein, wie es ſchien 
geſittetes, Frauenzimmer mit einer höchſt undelicaten Zudring⸗ 
lichkeit. Sie war nicht im Stande, dieſen Menſchen von ſich 
abzuwehren, weshalb fie mich erſuchte, fie bis vor ihre Haus- 
thür zu begleiten. Dies that ich. Kaum war ſie in das Haus 
verſchwunden, und von ihe die Hausthür verſchloſſen worden, 
als der ungeſchlachtete Menſch eine Unzahl der nichtswürdigſten 
und pöbelhafteſten Scheltworte ausſtieß. Der Nachtwächter, 
welcher bald hinzu kam, veranlaßte ihn ſogleich durch derbe 
Verweiſe, feine Turbirungen einzuſtellen. Der biedre Schützer 
des Reviers theilte mir mit, daß dergleichen Vorfälle in dieſer 
Gaſſe nichts Ungewöhnliches wären, und daß ſich bier häufig 
der Abſchaum des Pöbels umher triebe und die geſittetſten 
Frauen mit ſeinen abſcheulichen Rohheiten beunruhige. Das 
Düſtere der Gegend, meinte er, trage unſtreitig Vieles zu dies 
ſem Mißverhältniſſe bei, ſo wie auch der ſtarke Handels- und 
Marktverkehr die verſchiedenſten Klaſſen von Menſchen in dies 
ſem Stadttheile concentrire. . 

Ich bog hierauf nach der S. .. ſtraße hinum und lenkte 
in die P. . ſtraße hinein, wo ein neuer Lärm ſich erhob. Ein 
junger berauſchter Mann, wie es ſchien, in ſeiner Kleidung, 
begehrte mit ſtürmiſchen Geberden Einlaß in ein Haus, in wel⸗ 
Er ſchlug mehreremals mit 
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Wortwechſel in der S.⸗ſtraße. 
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ſolcher Heftigkeit an die Hausthür, daß mehrere Bewohner der 


Straße die Fenſter öffneten und den Unhold zur Ruhe ermahn⸗ 
Er beharrte indeſſen bei ſeinem ungeſtümen Betragen, 


ten. 
bis denn endlich in jenem Hauſe ſelbſt der Wirth das Fenſter 
öffnete und ihm die Weiſung gab, daß er hier fortgehen möge, 
da er unbekannt ſei und nicht hieher gehöre. Er blieb darauf 
eine Weile ruhig, doch bald fing er wieder an, zu toben, und 
als ich ihn im Vorübergehen fragte, was er wolle, und wer er 
ſei, erwiederte er ſehr aufgebracht: » Sie haben nicht darnach 
zu fragen — aber dennoch diene Ihnen zum Beſcheide, daß ich 
ein Privatgelehrter bin.« Hierbei ſchlug er ſich vor die Bruſt 
und gab ſich eine ſehr anſtändige Haltung. Noch war das 
laute Gelächter, das die Zuſchauer in den Fenſtern darüber er⸗ 
hoben, nicht ganz verhallt, als eine Frau in einer großen Bon 
jour-Haube aus einem Fenſter des benachbarten Hauſes kuckte 
und mit den Worten! »Hier, lieber Fritz, & einen Hausſchlüſſel 
herunterwarf. Der Privatgelehrte bückte ſich danach und fiel 
auf die Naſe. Ich half ihm auf, und er verfügte ſich dann in 
ſein Quartier. Wahrlich, eine eigne Privatgelehrtheit! — 

Ich durchzog hierauf mehrere Straßen, ohne auf ein Ereig⸗ 
niß von Erheblichkeit zu ſtoßen, als etwa an einen Ballenknebel, 
der in einer ſehr bekannten Hauptſtraße queer über dem Bürger⸗ 
ſteige lag, ſo daß mir durch die erlittene Hühneraugen-Contuſion 
beinahe meine ganze Patrouille verleidet worden wäre. Dieſe 
Straße ſieht übrigens zur Meßzeit, und dieſe war es juſt, fo 
aus, als ſollte fie umgedreht werden; man kann kaum vorwärts 
ſchreiten vor Stroh und Packzurichtungen!! — 

In der G.⸗ſtraße hörte und ſah ich einen jungen Menſchen 
in einem Bierhauſe die Glocke von Schiller in einem ſchauder⸗ 
haften Fechtbruder⸗Pathos declamiren und zwar vor einer An⸗ 
zahl andächtiger Zuhörer beiderlei Geſchlechts. Ich bedauerte 
den erbärmlichen Klang dieſer Schiller-Glocke im Bierhauſe, 
und obgleich ich in dem ſtümperhaften Glöckner den Sohn mei⸗ 
nes Stiefelputzers, einen Windbeutel und Müßiggänger der 
erſten Klaſſe, erkannte, fo gab er ſich dennoch vor feinem Audis 


torio, wie ich vernahm, für einen berühmten Tragiker eines 


hiefigen Liebhaber: Theaters aus, der es ſich zum Vergnügen 
mache, den Thespis⸗Karren je zuweilen in ein Bierhaus zu 
ſchieben. Bon! 

Von der O.⸗ brücke aus hörte ich einen ziemlich lauten 
Ich eilte ſogleich hin. Ein 
Bauer verlangte von einem geſpornten Eiſenfreſſer, den ich für 
einen alten Krippenreiter hizlt, entweder einen Thaler, oder das 
ihm geliehene Pferd. Der Geſpornte wollte aber ſo wenig eins, 
wie das andere geben; vielmehr ſollte der Bauer mit ihm gehn 
und ſich ſein Pferd holen. Der Bauer behauptete, hierzu nicht 
verpflichtet zu fein, und drohte mit der Polizei und Juſtiz, mit 
dem Rentamt, mit der Regierung, dem Gerichtsamt, ſchwang 
Seine Peitſche und ſchwur, indem er von hinnen trollte, daß er 
den Pferde⸗Pumper ſchon werde zu finden wiſſen. Die Neu: 
gier trieb mich, dem Bauer nachzugehen, und bald wär' es mir 
leid geworden, da er mit einem ungeheuren Umwege, auf dem 
er mehremals umdrehte und anders einlenkte, bis in die N.⸗ſtraße 
ging, wo er ſich in den Gaſthof zum blauen Vogel begab. Hier 


etſt fiel es ihm ein, daß er ja nicht einmal wiſſe, wie der Mann 
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heiße, der ihm fein Pferd abgeliehen, und wo er wohne. Er 
klagte dieſerhalb ſein Leid dem anweſenden Hausknecht, der ihn 
aufrichtig bedauerte, ihn aber auch eben ſo aufrichtig einen 
kreuzdummen Dorfteufel nannte. Was aus der Pferdegeſchichte 
geworden iſt, weiß ich leider nicht. Ich trabte nach Hauſe und 
beſchloß, nächſtens wieder zu patroullliren. (12.) 


Für und wider das Tabakrauchen. 
(Fortſetzung.) 


Wir finden aber auch nirgends, daß die Menſchen vorher 
ohne dieſes Kraut auch ohne Freuden und Vergnügungen gewe⸗ 
ſen wären. Im Gegentheile ergötzten fie ſich an weit edlern 
und genußreichern Vergnügungen, als jetzt an ſolchen, die man 
beinah roh und ungeſittet nennen könnte. Sollte er dem Ar⸗ 
beiter denn ſo ganz unentbehrlich ſein? 

Schwerlich! Welche ungeheuere Werke ſind nicht vor 
dem errichtet und durchgeführt worden, ohne daß man den 
Sporn zur Arbeit, den Tabak, kannte. Ja, es iſt ſogar mög⸗ 
lich, daß er ihm zu einem Hinderniſſe wird, und ihn einen un⸗ 
nützen Zeitverluſt verurſacht; denn bald verlöſcht die Pfeife, 
bald iſt ſie verſtopft, bald iſt dieſes oder jenes daran Schuld, 
daß man ihretwegen die Arbeit verlaſſen muß. Und wie unbe⸗ 


quem iſt es erſt, wenn man mit der Pfeife im Munde arbeiten 


ſoll. Die freie Bewegung der Arme wird ja gänzlich dadurch 
gehemmt, indem man doch bald mit der einen, bald mit der 
andern Hand die Pfeife anfaſſen muß. Sorgen zu verſcheuchen 
iſt der Tabak nun gar nicht im Stande, vielmehr zieht er deren 
herbei; denn der Ausgaden in einer Familie. find ſchon ſo be— 
deutend viel, und um ſo ſchlimmer iſt es, wenn ſie noch durch 
die für den Tabak vermehrt werden. Uebrigens kommt ja dazu 
noch, daß es nicht einmal bei dem bloßen Rauchen bleibt, ſon⸗ 
dern daß der dadurch ausgetrecknete Gaumen auch noch Flüſſig⸗ 
keiten verlangt, die ebenfalls wieder Koſten verurſachen. Der 
Tabak kann ſogar Urſache zum Streit und Zwietracht in Fa⸗ 
milien geben; denn die Gattin kann vielleicht den Dampf nicht 
vertragen, oder der Schmutz, den die Pfeifen verurſachen, iſt 
ihr unangenehm, oder der üble Geruch, der im Munde des 
Rauchenden bleibt, iſt ihr zuwider, Wo bleibt alſo nun das 
Anzenehme und Genußreiche, welches der Tabak gewähren ſoll? 
Iſt etwa der Geſchmack, den er verurſacht, ſo beſchaffen, daß 
er angenehm iſt? Keinesweges! dies erhellet ja auch ſchon daraus, 
daß es Manchem oft die größte Mühe und Ueberwindung koſtet, 
ehe er ſich an denſelben gewöhnt. 5 
Doch vielleicht beſitzt der Tabak die Eigenſchaft, ganz fremde 
Perſonen ſogleich mit einander bekannt und vertraut zu machen. 
Warum kommen wohl Perſonen aus fremden Welttheilen zus 
ſammen? doch gewiß nicht, um durch Tabakrauchen mit einander 
bekannt und vertraut zu werden. Entweder thun ſie es der 
Handelsgeſchäfte halber, oder um die Wiſſenſchaften zu berei⸗ 
chern, oder es geſchieht aus bloßem Zufalle. Wären nur diefi 
Menſchen wortkarg, wie man deren wohl oft findet, ſo iſt der 
Tabak gewiß nicht im Stande, ein angenehmes Geſpräch aus 


ihnen herauszup reſſen und fie fo mit einander bekannt zu 
machen. Vielmehr ſind es ihre eigenen Angelegenheiten, die 
fie antreiben, dieſe Bekanntſchaft zu ſuchen und anzuknüpfen. 
Der Tabak kann ſogar Urſache fein, daß ganz fremde Perfonen 
von einander zurück geſtoßen werden, wenn nämlich die Ange: 
wohnheit des Rauchens dem Einen ganz fremd, unnatürlich 
und zuwider iſt. Sollten aber beide wirklich rauchen, und ſie 
werden einander durch Aushelfen in den Rauchwerkzeugen be 
hülflich, ſo ſind es die Gefälligkeiten, die ſie nähern, nicht der 
Tabak. 

Das geſellige Leben verdunkelſt du, Tabak, mit deinen 
Dampfwolken gewiß gänzlich! Nicht ſelten, ja gewöhnlich, 
werden da, wo man ſich deiner ſtark bedient, die eigentlichen 
reinen Freuden vermißt. Der Ort, an den man zufammen: 
kommt, wird zur Rauchkammer. Du verlangft aber auch, daß 
du ſtark austrockneſt, Getränke, und nicht ſelten bedient man 
ſich dann ſolcher, die vermöge ihrer geiſtigen Natur den Sinn 
verwirren und berauſchen. Ein herrliches Vergnügen, wenn 
dann Alles durch einander ſchreit und tobt, ſo daß Niemand 
ſein eigen Wort verſtehen kann! Die Geſpräche ſelbſt fallen in's 
Rohe und Gemeine, oder iſt dies nicht der Fall, ſo ſind ſie doch 
ſchaal und leer, daß einem gebildeten Menſchen ſchon angſt und 
bange dabei werden muß. Uebrigens erſtreckt ſich auch das 
Vergnügen des Tabakrauchens nur auf die Männer. Frauen 
können es vermöge ihrer zarten Natur nicht vertragen, darum 
werden ſie auch um ſo eher ſolche Orte meiden, wo man den 
Tabak in großer Maſſe verbraucht. Wahre geſellige Freuden 
können wohl aber nur da ſtatt finden, wo beide Geſchlechter ſich 
zu dieſem Behufe vereinigen. Der kräftige Sinn des Mannes 
wird durch das ſanftere Gemüth des Weibes gedämpft, Anſtän⸗ 
digkeit und Sitten herrſchen, die Fröhlichkeit hebt ſich, und hei⸗ 
ter und angenehm werden die, dem Vergnügen gewidmeten 
Stunden verlebt. Wie ganz anders iſt es dagegen in ſolchen 
Rauchgeſellſchaften. Die Unterhaltung dreht ſich gewöhnlich 
um Staatsangelegenheiten, ja tumultuariſche Geſinnungen ſind 
in ihren ſchon erhitzten Köpfen geboren worden. Sollen dies 
nun die geprieſenen Vergnügungen ſein? Wird ſo das geſellige 
Leben erhoben, erfreulicher gemacht? Mich dünkt: Nein! 
Nicht einmal rechte Einigkeit herrſcht. Die verſchiedenen 
Meinungen, welche ſich in den durch Dampf und ſtarke Ge— 
tränke erhitzten Köpfen ausſprechen, erregen Zank und Streit, 
und es darf nur irgend Jemand das Signal geben, ſo kommt 
es zu Thätlichkeiten. ; 

(Fortſetzung folgt.) 


SE h ta e . 


„ Bei dem gegenwärtigen Chriſtmarkt hat Herr Kroll 
abermals Gelegenheit genommen, die Breslauer mit etwas 


Neuem angenehm zu überraſchen. Außer den Genüſſen, welche 
fein wahrhaft elegantes Lokal, das reiche, bunte Leben des da= 
rin aufgeſtellten Marktes, das verführeriſche Coloſſeum⸗Spiel, 
und die anſtändige Geſellſchaft bieten, wird uns noch ein ganz 
beſonderer durch das Anſchauen des Diorama, das, eine 
Schweizerlandſchaft darſtellend, in einem dazu eigens angebau⸗ 
ten Gebäude aufgeſtellt iſt. — Der Beſchauer tritt in ein alters 
thümliches, mit Wappenſchildern perziertes Gemach einer Ritz 
terburg, und durch die hohen Bogenfenſter zeigt fich ihm die ent⸗ 
zückendſte Landſchaft vom Abendroth magiſch beleuchtet. Links 
auf hohem Felſen thront ein feſtes Schloß, rieſige Berge um⸗ 
ſchließen die Ufer des Lugano⸗See's, rechts ragt ein Klofter, aus 
dem Gebüſch; im Vorgrunde ſchlängelt ſich zwiſchen Hütten und 
Bäumen eine Landſtraße dahin. — Der Umſtand, daß die 
meiſten Gegenſtände praktikabel find, erhöht die Illuſion bedeu⸗ 
tend, und verleiht dem Ganzen die größte Natürlichkeit. — Das 
Gemälde, das ſeinem Verfertiger, Hrn. Dekorationsmaler 
Mügen, alle Ehre macht, ſoll dem Vernehmen nach, ſpäter⸗ 
hin mit andern gewechſelt werden, und die Dioramen des Herrn 
Kroll werden demnach eine bleibende, neue Zierde des Wintergar⸗ 
tens ſein. — Nicht neu, aber ebenfalls beachtungswerth, iſt 
das auf der entgegengeſetzte Seite des Wintergartens aufgeſtellte 
Krippel, deſſen Figuren Lebensgröße haben. — Ein Beſuch 
des Wintergartens iſt daher Jedem zu empfehlen, der ſich und 
ſeinen Kindern eine Freude machen will, und die wohlfeilen 
Omnibus, welche regelmäßig zwiſchen Ring und Wintergarten 


fahren, bieten dazu die bequemſte Gelegenheit. G. R 
— 
Theater-Repertoir. 


Sonnabend. den 19. December: „Don Juan,“ romantiſche Oper in 
2 Akten. 


Verzeich niß der Taufen und Trauungen in Breslau. 
Getauft. 
Bei St. Vincenz. 
Den 9. Decbr.: d. Drechslermſtr. E. Marx T. 
Bei St. Matthias. 


Den 13. Diebe: d. Gehilfen D. Goliſch S. — d. Drechslergeſ. 


J. Pannwitz S. 
0 Bei St. Adalbert. 
Den 13. D ebr.: 3 unchl. S. 
Bei Ft. Dorothea. 
Den 13. Decbr.: d. Kaufmann W. Eggel S. — 


mfte. A. Stuer T. — 
hälter F. Gillner ©. 


d. Schneider⸗ 
d. Tiſchlermſtr. W. Prockſch T. — d. Haus⸗ 


1 
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Jede Buch⸗ 


handlung und die damit beauftragten Commiſſtonäre in der Provinz beſorgen dieſes Blatt bei woͤchentlicker Ablieferung zu 15 Sgr. das Quar⸗ 
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